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Die

Vertilgung der Religion
in

Helvetica.
Geschrieben i m I. r 7 9.

ês ist mir mit Zuverlässigkeit bekannt/ daß in einem Herzen,
dem Hclvetien flucht, und auch sonst noch, woman es vielleicht
nicht vermuthen dürfte, der Plan existirte: den öffentlichen Got-
tesdienst, die gemeinschaftlichen Religionsübungen, die Feyer des

Sabbaths, mithin die Religion selbst und die Lehrer derselben in
allen schweizerischen Gränzen abzuschaffen.

Rathsam war es nicht, einen solchen Plan mit Gewalt durch-

zusetzen; denn das helvetische Volk dachte nicht niedrig genug,
um gleichgültig gegen sein Heiligstes zu seyn.

Aber mit gewandten Wendungen, die das treuherzige Volk
nicht erklären konnte; mit sachte wirkenden Mitteln, welche ihm
nicht auffallen würden; mit stillem Fortrücken, daß sein eben all-
zulciseS OHr nichts vernähme, sollte, wo nicht schnell, doch sicher?

das verdeckte Ziel erreicht werden.

Wen» z. B. der ganze Stand der Religivnslehrer constitu-

tiousniäßiq, und einzig unter allen möglichen Ständen, von der

Nationalrepräsentation ausgeschlossen würde, damit die Sache der

Religion keinen Verfechter, die Geistlichkeit keinen Beschützer ih«
rer Person, ihres Eigenthums, ihres Berufs, ihrer Rechte, ihrer
Ruhe habe, sondern öffentlich von allen übrigen Ständen gebrand-
markt sey. Wenn auf sie ein gehässiges Licht verbreitet, ei» gif-
tiger Verdacht geworfen würde, daß die geängstete Heerdein
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ihren Hirten gefährliche Verführer, und die Vertreter der Nation

hinterlistige Feinde sähen, die ihnen mit geheimen Waffen nach-

stellten; wenn die Seelsorger so viel möglich von den Gelegen-

heiten entfernt würden, bey denen sie der Achtung und das nä-

here herzlichere Zutrauen ihrer Gemeinden gewinnen könnten;

wenn sie, ungeachtet ihrer unerschüttcrten AmtStreue, ihres noth-

dürstigen wohlverdienten Brodes beraubt, mit ihren Gattinnen

und Kindern dem erbarmungswürdigsten Jammer dahingegeben,

und einem Schicksale blosgestellt würden, daö ihren Muth nie-

derschlagen, ihre Thätigkeit lähmm, ja sie endlich doch, um auf

einem andern Wege einen Bissen Brod für ihre flehenden Kinder

zu finden, zwingen müßte, ihre Stellen zu verlassen; wenn das

Recht zu ihrer Bestellung den Gemeinden in die Hände, und da-

durch dem gesammten geistlichen Stande das Opftrbcil auf die

Stirne fiele; wenn ihre Ehre, ihre Ruhe, ihre persönliche Frey-

hcit in der Willkühr geheimer Angaben läge, und jeder verkro-

chene Bube sie Zu einer beschimpfenden Verantwortung, zur Er-

Suldung einer entehrenden, grausamen Behandlung, in.ekelhaste

die Gesundheit angreifende Leib - und Geistverzehrende Kerker brin-

gen könnte; wenn die Achtung, in der sie stehen, durch Verfâ-

guiigen, die nicht auffielen, erstürbe; wenn ihr Loos so uner-

rräglich gemacht würde, daß der Vater den Sohn, der Jüngling
sich selbst, demselben auszusetzen nicht wagte, und also der schon

auslöschende Stand seine künftigen Glieder, das Christenthum

seine Verkündiger, das Volk seine Lehrer, im Keime verlöre;

wenn-ferner die wirksamste Autorität im Staate sich der Kirche

nicht mehr annähme; wenn verhindert werden könnte, daß Rcli-
' gion, Gottesdienst, Geistlichkeit, vor der Gesetzgebung nie zur

Sprache kämen, indem zu fürchten wäre, die Mehrheit der Ge°

setzgcber würde, dem VertilgungSplane zuwider, für Religion
- und Geistlichkeit entscheiden ; wenn, der Mann, der ihr zugethan

wäre, sorgfältig von den höhern Staatsämtern entfernt, wenn

sie lächerlich gemacht, wenn Satyre, Spott, Hohn, Verachtung

gegen sie ausgestreut würde; wenn, unter dem Aushäugschllde

der Gcwiffensfreyheit jeder Schwärmer, jeder Satyrer, jeder Narr,

jeder Betrüger, die Gemeinden gegen ihren Vater aufhetzen, Lü-

gen, Bosheit, Laster predigen, dcrft Saame» des Unglaubens

verbreiten/ und das Gute, daß ein würdiger Seelsorger in müb-
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semen Jahren gestiftet/ während einiger Tage oder Nächte ver-
Nichten dürste; wenn der Unterricht der Jugend/ mitten unter
blendenden Versprechungen, vernachläßigt, die Lehrer derselben

für ihre wobltkärigen anstrengenden Arbeiten mit Mangel dc-

lohnt, abgeschreckt; die Religion sogar aus den Volksschulen ge°

ächtet würde, und das zu eben der Zeit, da man die Seelsorger/
die den Religionsunterricht allein übernehmen sollten, durch jedes

mögliche Mittel anssterben ließe: In Summa, wenn diese und
ähnliche Kunstgriffe zur Ausrottung aller Kenntnisse, aller Ver-
ehrung der Gottheit mit planmäßiger Standhastigkcit angewendet

würden, und man mittlerweile durch die negativen Dcrsicherun-

gen, daß die Religion nicht angetastet werden solle, das Volk
und die Geistlichkeit einwiegen könnte: — Ja, so müßtees doch

mehr als ein Wunder seyn, wenn dieselbe nicht geräuschlos her»

abgewürdigt, verächtlich gemacht, dem lichtbedürftigen Volke

entrissen und vom helvetischen Boden verbannet werden sollte:

Dann läge doch das Volk in der Finsterniß, in der eS zu

liegen bestimmt wäre:

Wirklich! Es müßte mehr als ein Wunder seyn, wenn durch
so wohl berechnete Mittel nicht alle R'ligion zu Grunde gehn,

und wie die wohlthätige Flamme, die kein Oel mehr hat, aus-
löschen müßte:

Ist es aber auch möglich, daß jemand dieß wünschen konnte

Warum nicht? Es kommt nur auf individuelle Gesinnungen
und Absiebten an.

Der Volksverführer, welcher allein herrschen, drücken, sau»

gen, und seine Mitbürger als Zugthiere vor den Wagen spannen

möchte, auf dem er den Staub ihres Eigenthums wegführt, der
steht in der Knechtschaft des Asiaten und der Barbarey des Afri-
kaners, daß das Volk nie sicherer gegängelt, aller Begriffe vvn
Selbstachtung und Freyheit beraubet, ausgezogen, mit dem eise»

nen Zepter des Despotismus geschlagen, und wie ein armes Vieh
behandelt werden kann', als wenn man ihm sein Christenthum,
und mit demselben das schönste, fürs Volk wohl das einzig«
Werkzeug zur Cultur seiner Vernunft, zur Vermehrung seiner
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Einsichten, zur Ausbildung seiner Moralität, mit demselben das

Gefühl sur Wahrheit und Recht, für Vürgcrsinn und Regenten-

Pflicht, für Freyheit und Menschenwürde nimmt. Steht der Fi-

uanzicr im Solde dieses Großhcrrn, so berechnet er: Wie viel

die Bildung und Besoldung der Rcligionslehrer koste; was die

Unterhaltung der Kirche fordere; wie große Summen die am

Sonntage ruhende Industrie des Volkes vernachläßige; welche

Geldquellen in der Plünderung der Geistlichkeit und der Berau-

dung der Kirchen lagen. Der Fabrik-Unternehmer sieht seine Fa>

brik jeden siebenden Tag steril, und kalkulirt, daß dieselbe ohne

den lästigen Sonntag, wenigstens ein Sicbcntheil, 14 2/7 wom

hundert, reinen Gewinn mehr abwürfe. Der Hirn leere Affe, der

seinen Ruhm darin sucht, auf dem politischen Markte nach dem

Dudelsäcke des SanSkülotten zu tanzen, will keinen Gott und

keinen Gottesdienst, weil sein Pfeiffer, der SanSkülottc, anch kei-

nen haben will. Der Gähner, der mit sich selbst nichts an-ufan-

gen weiß, hat am Sabbath lange Weile. Fehlgeschlagen? Hoss«

nungen, Rache, Liederlichkeit, zerrüttete Glücksumstande schiebest

den Egoisten niit in den Reigen. Leidenschaften, Hang zu Uebel-

thaten und Verbrechen, Sinnlosigkeit, Laster, vertragen sich mm-

mer mit der unbefleckten Lehre, die das Angesicht nicht aufnimmt,

und Reinigkeit des Herzens und des Wandels gebietet. Der un-

moralische Mensch mag die Fackel nicht leiden, welche ihn auf

seinen finstern geheimen Pfaden dem Blicke seiner Mitbürger bloß-

stellt, seine ekelhaften Gesinnungen, seine schwarzen Thaten bc«

leuchtet, die Flecken seiner Ehre sichtbar macht, die Leute von

ihm bannet, ihm einen Weg zeiget, den er nicht gehen will,
und ihn nöthigt sich selbst zu sehen; und wer eine schlechte Er?

Ziehung genossen hat, oder unter verdorbenen Gesellschaften auf

gewachsen ist, kennet das Christenthum und seinen stillen Einfluß

wirklich zu wenig, um semen Gehalt und die Wohlthätigkeit sei-

neu öffentlichen Uebungen würdigen zu können.

Was soll man von Menschen dieses Geistes und Herzens am

deres erwarten, als daß sie der Religion abgeneigt seyen; daß sie

dieselbe, und mit derselben das Privatgiück ihrer Mitbürger, den

Charakter der Nation uns das Wohl des Vaterlandes ihren ei-

gennutzigen Absichten, ihren Leidenschaften opfern, und alle vcr-

bsrgene
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bsrgene Federn spielen lassen, um ihren Zweck zu erreichen? Hat
es doch die Erfahrung nie anders bewiesen!

Urtheile ich ungerecht, so trete der auf, der sich, bey seinen

Bemühungen zur Ausrottung der Gottesverehrung, lauterer und

weiser Absichten bewußt ist ' Er trete auf und spreche: Ich- bin

» der Mann, der meinem Vaterlande die Religion nehmen will.

« Mein Vorhaben wird sein Wohl mit Sicherheit wirken. Rein
sind meine Absichten, frey von Eigennutz ; ich will sie redlich

«und offen vor den Einsichtsvollen und Edeldenkenden der Nation
«darstellen." Nur spreche er ohne Hehl, und wir wollm sehn,

ob er nicht erröthe, wenn er sein Herz aufdecken soll!

Aber ehrwürdig ist mir der Mann, der die Religion schützet,

und seine Einsicht, seine Beredsamkeit, seine Thätigkeit, seine

Kraft, seinen Einfluß dazu anwendet, sie dem Volk' in ihren
reinen hohen Würden, in ihrem schönsten Sergen zu verschaffen.

Er suchet nicht seine Leidenschaften auf den Trümmern eingerisse-

ner Tempel zu befriedigen, und unter denselben das allgemeine
Wohl zu vergraben; er bauet, er zerstöret nicht. Durch ihn wird
die Wohlfarth und die Festigkeit des Staates gegründet; in ihm
wird das Volk seinen Freund lieben, seine» Vater ehren.

Empfängt es doch sein Bestes aus dessen Hand. Denn dieser

Ausstuß der Gottheit, die Religion, wird die Augen seiner Regen-
ten erleuchten, daß sie — sehen, und ihr Herz veredeln, daß

sie — wollen, was sein Glück ist; daß sie gerecht, daß sie

weise, daß sie sorgfältig und redlich, daß sie ernst und sanft, daß

sie treu, daß sie väterlich regieren, und in ihren Angehörigen

nichts anders, als ihre Kinder sehen. Unter die Glieder der ge-

nieinsamen Familie wird die Religion Rechtschaffenheit, Bieder-
sinn, Zutrauen, Bruderliebe, Wohlthätigkeit bringen; sie wird
diese verlöschenden Flammen wieder anfachen, und Ruhe im
Staate, und Eintracht im häuslichen Kreise, und Stillerm Her-
zen zeugen. Der Menschheit wird sie ihre Würde, wird ihr Ein-
sicht in ihr wahres Beste, ächtes Ehrgefühl wiedergeben, und
der Tugend den Arm reichen, daß sie sich von ihrem Falle erhe-

ton, und dem mitgesunkenen Geschlechte seinen Adel, seine Kraft,
(VI. Heft.) E
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seinen Frieden wiederschenken könne. Sie wird der Jugend bild»

sameS Herz mit Gefühlen und Neigungen anfüllen, welche auf

späterer Bahn die Freude der Gesellschaft seyn werden; wird den

Mann in reifern Iahren zum Gemeingcist, zu nützlicher Thö-

tigkeit treiben; das Weib zur guten Gattin, zur guten Mutter
bilden; und den Greis am Stäbe ermuntern, daß er noch einen

edeln Baum für die Nachwelt pflanzt. Sie wird dem Verlasse-

nen Muth, neue Kräfte dem Matten einflößen, und in dem Le-

benssatten, dessen zerstörenden Arm sie zurückhält, dem Vaterland
einen Bürger, der Wayse einen Vater wiedergeben; wird das

bange Gewissen beruhigen, Balsam gießen in die leidende Seele,

den Kranken auf seinem Lager trösten, dem verlöschenden Blicke

neue Aussichten über dem Grabe öfnen, und den Sterbenden an

sanfter Hand in eine bessere Heymath leiten.

Dank und Seegen dem Edeln, dem das harrende Volk sie

wieder danken wird!
Wenn der Regent auch nur mit ächter Klugheit und Einsicht

handelt, so wird er nicht zaudern sie in allen Hütten und in al-

len Pallösten des Landes einzuführen, und ihre beynahe entwey-

heten Tempel wieder ihrem reinen Dienste zu weyhen. Sie, sie

ist das stärkste, zugleich auch das sanfteste Band, wodurch das

Volk an ihn geknüpft wird; und ihr Verkündiger, mitten zwi-

schen Regenten und Volk, ist der Mann, der dieses heilige Band

um beyde schlingt. Warum dieses Band zerreißen! Warum den

Mann schlagen, der es in seiner Hand hat? Wird es aufgelöset,

wie es der Auflösung nur zu nahe ist, so ist in 'ihm das Band

zerrissen, an welchem der Regent das Volk am sanftesten leitet.

And kann er, wenn er Mensch ist, kann er das Volk lieber an

der eisernen Kette der Gewalt herschleifen und mit dem Schwerste

bändigen wollen? Wird es aufgelöset, wie eS der Auflösung mit

zu nahe ist, so ist in ihm das Band zerrissen, welches dem Regen-

ten des Volkes Herz am sichersten fesselt. Und kann er, wenn er

Vater ist, des Volkes Herz entbehren? Wird es aufgelöset, wie

es der Auflösung nur ZU nahe ist, so ist in ihn, das Band zer-

rissen, an dem die Treue des Volkes hangt. Nun kann er, wenn'

er Freund, wenn er selbst der Treue fähig ist, kann er sich ein

Volk wünschen, das keine Treue kennt? Haben die wirklichen

Versuche zu seiner Auflösung, hat der lockere Zustand desselben
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etwa dm Rcgmtm das Volk gewonnen? Ihren Gesetzen Anseht»

verschast? Ihre Person ehrwürdig gemacht? Ihren Stuhl be-

festigt? Daß sie den Versuch nicht fortsetzen mögen? Treulosigkeit
mit ihrem ganzen Gefolge, wird um den lauern, der das schönste

Band des Gehorsams, der Liebe, der Treue verschmähet z und

Empörung wird der eisernen Peitsche lohnen, unter welcher der

-Rücken des freygebornen, aber geschändeten Sklaven blutet.

Regenten Helvetiens! Unter den großen Wohlthaten,
die ihr einem Volke, das seinem Gotte zugethan ist, erweisen kön-

net, ist die der Edelsten eine, daß ihr die Gottcsverehrung be-

fördert, und die Religion wieder in neues Leben rufet. Sie liegt
unter vielfachem Drucke, und schmachtet aus Mangel an Pflege.
Die Sorglosigkeit um sie, und ihr beschämendes Schicksal ist
keine der kleinern Ursachen der Schwäche, der Muthlosigkeit, der

Entwürdigung, der Leiden einer Nation, deren Vertreter ihr
seyd. Die Zukunft ist noch weniger beruhigend. Tausende, >—'

nicht nur Lehrer der Religion, denen man bey jeder Fürsprache

für dieselbe Rücksicht auf ihren Vortheil anzustimmen geneigt ist,

Tausende, die nicht vom Altare leben, sehen mit Thränen
im Aug' auf die kommenden Zeiten hinaus, in denen ihre Kinder
und Enkel ohne Religion und ohne einen Freund, der sie zu
himmlischer Wahrheit und Tugend leite, sich selbst und einem

verdorbenen Zeitalter überlassen, werden aufwachsen müssen. Das
ganze jammervolle Hclvetien richtet seinen Blick auf euch, mit
ängstlicher Frage: Ob ihr ihm seine Freundinn, seine Trösterin»
noch nehmen, oder ihm sie in edler, reiner, göttlicher Gestalt
wieder zuführen werdet? Ob die Religion Hülflos auslöschen,

oder von euch gcpfleget, wieder aufleben und das Land mit ihren
Segnungen beglücken solle? fOb ihr die geheime Stimme ihrer
Feinde, oder die laute ihrer Verehrer höret? Ob ihr das lie-
benswürdige Band, welches an euch des Volkes Herz, -und Tu»
gend und Wohlfarth ans Vaterland knüpfet, ob ihr dieß himmli-
sche Band vollends zerreißen, oder als Freunde dessen, was der

Menschheit heilig ist, es fester, inniger, unauflöslicher um euch

und'um alle schlingen wollet? O, daß Helvctien seinen Blick
E »
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nicht mtt Wehnmth von euch wende, sondern mit Dankbarkeit

und segnender Liebe auf euch ruhen lassen möge! Von euch sey

sie uns wiedergeschenkt, die Gabe des Himmels, die Religion!

In euern Herzen wohne sie, sie wohne in euer» Häusern nnd in

eucrn Versanimlungssälen; und von da gehe sie in die Her-

zen des Volks, und in die Hütten des Landes, und in die

öden Tempel hinüber, in denen unserer Bäter Gott angebetet

wird!
Regenten Helvetiens!, Die Menschheit kann mein

euch ihre Freunde lieben, wenn sie in euch nicht die Freunde d«

Gottheit verehren kann:
Joh. Rud. Wyß.

Anhang.
ir können zu obigem treffenden Aussatz unseres Verehrung--

würdigen Freundes keinen zweckmäßigern Beleg beyfügen, als

nachfolgendes Rescript des B. Stapfers, damaligen Ministers der

Künste und Wissenschaften, und ietzigem helvetischen Gesandte»

in Paris. Er hatte die Gefälligkeit, uns dasselbe eigenhändig,

mit einer Zuschrift begleitet, zuzusenden, nnd uns mit den Moti-

vcn bekannt zu machen, warum dasselbe unterdrückt worden ist.

Wir theilen einen Theil derselben mit, andere um nicht unange-

nehme Reminiszenzen zu erwecken, behalten wir einstweilen für

uns zurück.

Wir haben in einem der vorigen Hefte dieser Monathschrist

das Kreisschreiben, welches der nämliche Minister bey der Bc-

stimmung des Bettagsfestes von Ao. 179z austheilte, bekannt gc-

macht —> und es wurde mit Zufriedenheit ausgenommen. Mit

nämlicher Unbefangenheit, und nämlichem stets thätigen Beßre-

den, sowohl nützlich zu seyn, als auch unser religiöses Volk über

den Zustand seiner Religion zu beruhigen, verfertigte dieser Mi-

nister nachfolgendes Rescript für den Bettag 079?. Er sandte

dasselbe in französischer Sprach« an den B. Statthalter DM
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«ach Laufanne. Dieser würdige Prüfckt beeilte flch dasselbe durch

den Druck bekannt zu machen, und es als Beylage zu den öffent-

lichen Blättern im Lande auszubreiten» Kaum erschienen diese

in Bern, so erschien auch der Befehl von der Mehrheit des da-

maligen Laharpischen Direktoriums, dieses französische ÄreiSschrei-

ben alsobald zu unterdrücken, und dem Minister wurde aus-
drüklich untersagt, dasselbe in deutscher Sprache bekannt zu

machen. Die Motive, —> die wir jetzt mitzutheilen für gut bc-

finden — waren erstlich: »Daß die Regierung die
»Grundsätze keines Religionösystems vor andern
»verkündigen oder empfehlen könne. *) Zweytens:
»daß das ministerielle Kreisschreiben verschiedene, dem Jntresse

» des Staates uachtheilige Aeusserungen, und sogar Zusagen an

» die Geistlichkeit enthalte, die der Staat nimmermehr anerken-

»nen könne." ") Dieser letztere Vorwurf gieng vorzüglich

*) Der Minister redet in seinem R. S. vom Christenthum
im Allgemeinen; er berührt nickt einmal von der entfern-
testen Seite die verschiedenen Religionsculten der Katho-
liken, der Lutheraner, der Reformirten, nicht die der Wie-
dertäufer, der Mennsniten, der Quaker, der Pietisten,
noch der Herrnhutherl Welches Religionssystem meynte
dann die Mehrheit des ehemaligen Direktoriums, die tür-
kische oder die des Brama: hatte sie so geschwind verges-

sen, daß sowohl von den Franken, als von der neu ein-

getretenen Regierung die c hrist li ehe Landesreligion —-
dieser so wichtige Punkt, auf welchem das religiöse Volk
so viel hielt — auf das feyerlickste gewährleistet wurde,
und wenn dieses geschehen sollte, so verstand sich von selbst,

daß auch die Mittel diese christliche Religion in ihren«

Seyn zu erhalten, der Kirchenfond, niemals angetastet
werden dürfe? Woher datirten die Trinmphire das Aecht
darüber eigenmächtig abzusprechen? Doch was «vollen wir
in Revolutionszeiten von Recht reden! Wares klug,
durch Aeusserung solcher Spitzfindigkeiten sich das Zutrauen
der Mehrheit der Nation zu rauben. So handelte Fried-
rich der Einzige nicht. Als er seine Grenadiers des Mor-
gens früh zur Schlacht führte, so ließ er sie ihren Psalmen
fingen, und sang mit.

") So! und that baimcher Muster nicht was Rechtens war»
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dahin, daß am Ende des Kreisschreibens seyerlich anerkennt wird,

der Staat hätte die Capitalien der Kirche in
Händen, und sey derselben die regelmäßige End-

richtung der Zinsen schuldig. *) Wir enthalten uns

tritt hier nicht wieder der Fall ein, der Minister ist besser

als sein Herr!
*) Hiemit, kurz nach der Révolution, welche die Rechte-der

Menschen und des Eigenthums genauer bestimmen sollte/

tritt eine Regierung mit der Aeusserung eines Ludwig XIV
auf: I'e'tzt et moi ne kont qu'il,! der Staat und ich sind

nur eins; was des Staates ist / ist auch mein. Wenn
Sicherheit der Person, und Sicherheit des Eigenthums die

Grundlage des bürgerlichen Vereins und einer Landesver-

fassung sind / so hat keine Regierung ein dispositives Recht
über irgend ein Partikularcigenthum. Das Kirchengut ist

ein Partikulareigenthum einer Corporation, so gut als die

Gemeinde- Zunft- Waysen- und Armengüter rechtliches

Eigenthum sind. Line Regierung kann und soll als Ober-

Vormund sorgen / daß dasselbe nicht gefährdet, sondern des-

sen Bestimmung nach angewendet werde. Sie hat aber

kein Recht, weder die Capitalien noch die Zinsen an sich

zu ziehen, zu veräussern, oder anders anzuwenden. Tau-
send und abernial tausend Erben leben noch in Helvetien,
deren Väter an den Kirchengut gesammelt, und zu Erhal-

tung der Kirchen- Schul - und Lehranstalten bestimmt ha-

den. Gemeinnützigen Vorschlägen zu Abänderungen zu ei-

ner verbesserten Anwendung der jährlichen Zinsen des Kir-
chenguts, nach den veränderten Bedürfnissen der Zeit, wird

sich kein vernünftiges Mitglied der Corporation widersetzen,

wohl aber — und das mit Recht — sich gegen jede Alie-

nation des Capitals und der Zinsen zu stemmen und zu

xrotestiren. Nicht allein das Recht, sondern auch die

Pflicht erfodert dieses; die Pflicht unsern Nachkommen, das

von unsern Vorältern zu einem gewissen bestimmten Zweck

gesammelte uns hinterlassene Capital überzutragen <
und

dasselbe nicht zu vermindern, sondern eher zn vermehren.

Da man heutzutage bey der Grundlegung von Gesellschaft-

Verträgen, nicht sorgfältig genug seyn kann, das Eigen-

thumsrecht, dessen Anwendung und Verwaltungsart genau

zu bestmimen, damtt in der Folge aus Sorglosigkeit, Ge-



>

hm aller ferner» Bemerkungen/ die Sache selbst redet genug.
Indessen sey der Vorsehung gedankt/ diese Gefahren sind vorbei'-

und wir könne» bessern Zeiten entgegensehen.

D. H.

An Bern,
die Gefallene.

Eute Mutter! Pflegerinn der Freyen

Um dich her: Im schöngeflochtnen Kranz

Strahlte schon dein jugendlicher Glanz
Wie des Frühlings Ros' im Thau des Mayeu.

Heldinn dann im ernsten Waffentanz,
Führerinn der Siegs- und Friedensreyhen,

Mußte dir der Fremdling Ehrfurcht weyhen,

Und sein Herz der Freund des Vaterlands.

Doch die scheelste deiner Nachbarinnen,
Ach sie schlug, ihr Mordwerk zu beginnen.

Dich im Alter, dir zu stark, zu arg:

Und du segnest nicht mehr!.. '<*) Thränen rinnen
Auf den heiligen, entweyhten Sarg,
Der mit dir der Schlauen Ehre barg.

Ioh. Rud. Wyß.

wshnheit nicht in Recht, und Verwaltungsrecht nicht m
Besitz-und Eigenthumsrecht ausarte; so glauben wir die-
sen Fingerzeig nicht unnöthig angebracht zu haben.

') Als Staat. Wohl aber als Privatgcmeinde.
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